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Die letzte Stunde vor Mitternacht.
(Fortſetzung.)

Sgid, ſo hieß der junge Neger, erſchrack
ſichtbar, als er Heinrich's Gebot vernahm, er
faßte ſich jedoch bald wieder, warf ſich ſeinem
nunmehrigen Herrn zu Fußen und ſprach:
„„Gleich der alles belebenden Sonne biſt du
aufgegangen in der Nacht meines elenden Da-
ſeyns! dein Wink hat mich von martervollen
Banden befreiet dein Hauch mein erſtar-
rendes Herz erwaärmt, deine Worte mir Schutz

verheißen gegen meine Verfolger ich bin
dir Wahrheit ſchuldig wie dem großen Geiſt,
der uber den Sternen wohnt dennoch zit-
terte ich, o Herr, dir Alles zu entdecken, was
meine Bruſt belaſtet, was mich tief in den
Staub der Erde beugt, und doch auch wieder
hoch zu jenem Lichtmeere erhebt, das uber uns
allen leuchtet. Denn du biſt ja nur ein Menſch!
dein Auge kann nicht bis in das Jnnerſte mei-
nes Herzens dringen, kann nicht leſen, was in
ſeinen Tiefen geſchrieben ſteht, dein Selave
hat aber nichts als Worte, dir ſein trauriges
Schickſal zu verkunden, keine Beweiſe, daß er
die Wahrheit ſpricht, und du mußt ihm glau-
ben, mußt ſeiner Treue vertrauen, wenn er
ſich nicht auf's Neue verſtoßen, auf's Neue
d eſſen Verzweiflung preisgegeben ſehen
will.““

Said hatte dieſe Worte mit einer ſo hefti-
gen Erſchutterung, mit einem ſo innigen ſee-
lenvollen Tone ausgeſprochen, ſeine Haltung
war dabei ſo edel, ſein ganzes Weſen ſo ein
nehmend, daß Heinrich durchaus keinen Zwei-
fel in die Aufrichtigkeit ſeines Bekenntniſſes

zu ſetzen vermochte; ſeine Zuneigung fur den
Jüngling vermehrte ſich, je langer er ihn be-
obachtete, er gebot ihm daher, nun alle Bege-
benheiten ſeines Lebens furchtlos zu erzählen,
und Said, durch den freundlich laächelnden
Blick ſeines Herrn ermuthigt, begann:

„Auf einer nicht allzuweit von hier ent-
fernt liegenden Pflanzung ward ich geboren.
Der Herr, welchem meine armen Eltern ange-
hörten, mag jedoch leicht einer der grauſamſten
ſeyn, der jemals aus dem Lande der Weißen
gekommen iſt, ihre ſchwarzen Bruder zu ver
derben. Jch vermag euch die furchtbaren Miß-
handlungen, die barbariſche Harte, die aus-
geſuchten Martern nicht zu ſchildern, von wel-
chen ich ſeit meiner fruheſten Kindheit Zeuge
war, und die ich nur allzubald mit meinen
Unglücksgefährten theilen mußte. Erſt wenige
Jahre alt, verlor ich meine gute Mutter ſie er
lag den unmenſchlichen Anſtrengungen, den un-
erhörten Qualen, die man ihr auflegte mit ihr
ſank aber leider auch der einzige Troſt, die
einzige Freude, das höchſte, theuerſte Kleinod
meines Vaters, in die finſtere, alles ver
ſchlingende Gruft! Er hatte ſie geliebt, wie
vielleicht kein Weißer zu lieben vermag; ſie
war ihm Erſatz für alle die reichen Erdengüter,
denen wir auf immer entſagen müſſen, für
alle die Genuſſe, die dem Glucklichen bereitet
ſind, fur alle die Hoffnungen von denen er
einſt geträumt hatte ihr Verluſt erfüllte ihn
daher im Anfange mit wilder Verzweiflung,
er uüberließ ſich lange Zeit dem tiefſten, ver-
zehrendſten Gram, b ſein Schmerz ſpäter in
eine dumpfe Gefühllöſchkeit uüberging, in der
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er nur noch einen einzigen Gedanken, den der
Rache an dem Peiniger ſeines heißgeliebten
Weibes, feſtzuhalten vermochte. Mein Da-
ſeyn gewahrte ihm keine große Freude; er ſah
in mir nur ein abermaliges Opfer der Tyran-
nei; ſo ſehr ich mich daher auch bemühte, ihn
durch meine kindlichen Liebkoſungen zu erhei-
tern, ſo eifrig ich mich beſtrebte, ihm die weni-

en Augenblicke der Ruhe, die er nach faſt
übermenſchlicher Tagarbeit genießen durfte,
zu verſüßen, ſo ſelten gelang mir dies; in fin-
ſteres Hinbrüten verſunken, verbrachte er die
kurze Zeit, die man ihm goöönnte, ohne ein
Wort zu ſprechen ja faſt ohne meiner zu ach-
ten dennoch fuhlte ich mich ſchon damals im
mer inniger zu dem Unglucklichen hingezogen,
deſſen Leiden ich ahnte und deſſen Kummer
einſt theilen zu durfen, die ſtolzeſte Hoffnung
des heranwachſenden Knaben war.“

„Jahre vergingen, ohne daß ſich in unſerem
traurigen Zuſtande das mindeſte geändert
hätte. Jch war in dieſer Zeit zum Jüngling
ereift, war mit derſelben ſchweren Arbeit
elaſtet, mit denſelben unmenſchlichen Zuchti-

gungen bei den kleinſten, oft nur ſcheinbaren
Verſehen beſtraft, wie meine bejammernswur-
digen Brüder; allein ich ertrug mein Schickſal
ohne Murren, war ich doch im Stande, dem
geliebten Vater heimlich ſein muühevolles Tage
werk zu erleichtern, durfte ich ihm doch zum
mindeſten einen Theil der Laſt abnehmen, die
dem vor Gram und Alter gebeugten, immer
ſchwacher werdenden Greis außerdem wohl
ſicher zu Boden gedruckt haben wurde neid-
los ſah ich das Glück derer, die im Vollgenuſſe
der Freiheit, im Beſitze der ſchönſten Erden-
guter, ein Leben voll Wonne, voll nie gekann-
ter Seligkeit fuhren, überzeugt, der große Geiſt
dort oben werde ſeinen ſchwarzen Kindern
wohl auch einſt ein beſſeres Daſeyn bereiten,
wenn ſie ſich nur erſt wuürdig gemacht hatten,
zu ihm zu kommen in ſein wolkenverhülltes
Reich.“

„„Auf dieſe Weiſe floß ein Tropfen nach
dem andern hinunter in das unermeßliche
Meer der Zeit! Die Sonne ſah unſern nimmer
ermüdenden Fleiß, der Mond belauſchte die
ſtillen Thranen des Kummers, die das harte
Lager des Sclaven benetzten, aber unveran-
dert, wie ſie beide auf- und untergehen, blieb
unſer Loos in ſeiner Schmach ſich gleich. Da

trat mein Vater, in deſſen Seele langſt ein
finſterer Entſchluß gebruütet haben mochte,
eines Abends mit triumphirender Miene in
unſere Huütte, drückte mich ſtuürmiſch an ſeine
Bruſt und rief halblaut: „„Wir ſind gerächt!
der Tyrann, der deine Mutter mordete, hat
ſein höchſtes Kleinod durch mich verloren, und
nun ſterbe ich gerne ſey es auch den mar-
tervollſten Tod

„Erſchrocken wand ich mich aus ſeinen
Armen und wagte kaum zu fragen, was ge-
ſchehen ſey; ſtatt zu antworten, zeigte er mir
ein kleines wohl verwahrtes Kaſtchen, in wel
chem ſich zu meiner Verwunderung nichts als
ein Ring befand, dem ich freilich keinen ſo ho-
hen Werth beizulegen vermochte mein Vater
belehrte mich jedoch, daß dieſer Ring ein koſt-
liches Kleinod ware, an welchem das Gluck
unſeres Peinigers gebunden ſey, daß ſein Ver
luſt daher das großte Uebel waäre, was ihm
hier auf Erden begegnen könnte. Ob dem nun
wirklich ſo ſey von wem mein Vater dieſes
Geheimniß belauſcht hatte, und auf welche
Weiſe es dem armen Verblendeten gelang,
jenes theure Kleinod in ſeine Hande zu brin-
gen, habe ich nicht erfahren, er beobachtete
hierüber ein unverbrüchliches Stillſchweigen;
daß ich alles aufbot, ihn zur Rückgabe deſſel-
ben zu bewegen, daß ich ihm die ſchrecklichen
Folgen ſeiner That vor Augen ſtellte, daß end-
lich unſer gemeinſamer Tyrann, als er den
Raub entdeckte, in die fuürchterlichſte Wuth
gerieth, und gleich dem Tiger der Wuſte uns
alle zu zerfleiſchen drohte, brauche ich dir, o
Herr, wohl nicht erſt zu betheuern. Genug,
mein Zuſtand war entſetzlich. Angſt fur das
theure Leben meines Vaters, Furcht vor dem
ſchrecklichen Loos meiner unſchuldigen Mitbrü-
der, die, wenn man den eigentlichen Thäter
nicht fand, alle fur ihn bußen mußten, folter-
ten mich Tag und Nacht. Vergebens rang ich
nach einem Lichtſtrahl, der das Dunkel meiner
Seele erhelle, umſonſt ſann ich auf Mittel,
die drohende Gefahr von uns abzuwenden,
da erkrankte mein Vater es ſchien, als habe
ſein Geiſt nur ſo lange die nöthige Spann-
kraft erhalten, bis ſeine Rache befriedigt, der
lang gehegte Vorſatz ausgeführt war. Von
nun an verſank er in eine Art von Stumpfſinn,
der nun, von allem was um ihn vorging,
nichts bemerken ließ, er konnte ſein Lager nicht
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verlaſſen, ſeine Schwäche war ſo groß, daß
ſelbſt unſer unmenſchlicher Aufſeher die Un-
möglichkeit ihn zur Arbeit zu zwingen einſah,
und ihm die dumpfe Ruhe goöönnte, die er auf
ſeinem harten Lager genoß.“

(Fortſetzung folgt.

Für und wider die Mäßigkeits-
Vereine.

Jn Form eines Geſprachs.
A. Was wollt ihr denn eigentlich mit eurem

Vereine, von dem jetzt die Leute reden
B. Haſt du's denn nicht von den Leuten

gehört? Sie wiſſen's ja recht gut und ſpotten
genug daruber. Wir wollen den Branntwein
und alle dazu gehörigen deſtillirten Getranke
abſchaffen wir haben uns, fuürs erſte eine
kleine Anzahl, verpflichtet, dergleichen weder
ſelbſt zu trinken noch Andern zu reichen, und
möchten gern, daß uns recht Viele darin nach-
folgten, damit dem Unheil, das die Trunken-
heit anrichtet, gewehrt wurde.

A. Aber warum ſchafft ihr ſonderbaren
Leute da nicht auch den Wein ab, in dem ſich
ebenfalls Viele betrinken?

B. Erſtens weil wir freilich nicht Alles
mit einem Male thun könnten, was etwa mit
der Zeit zu thun waäre, ſondern beim Nöthig-
ſten anfangen; und daß der Branntwein un-
verhaltnißmäßig gröoßern Schaden jetzt in der
Maſſe des Volkes anrichtet, als der Wein,
weiß Jedermann. Sodann aber iſts auch nicht
dein Ernſt, daß man jemals den Genuß des
Weins, dieſer edlen und heilſamen Gottes-
gabe, ganz verbieten durfte wegen des leidi-
gen Mißbrauches, der ſich daran hangt. Es
iſt ein wichtiger Unterſchied zwiſchen dem Ge-
tränk, wie es natuürlich fur uns wachſt, und
zwiſchen dem, was ſich die Menſchen erſt be
reitet haben.

A. Nun, es wird doch nicht Alles, was
wir uns nach unſerm Verſtande zum Genuſſe
zurechtmachen, vom Uebel ſeyn, daß man am
Ende nicht einmal kochen, ſondern blos Rohes
eſſen und auch vom Weine nur den Moſt
trinken durfte!

B. Das verdreheſt du gleich muthwillig;
ich habe das im Allgemeinen gar nicht behaup-
tet, ſondern nur in beſondern Bezug grade
auf den Branntwein.

A. Jſt das Getreide oder was es ſonſt

ſey, woraus man deſtillirt, nicht auch Gottes
Gabe, und die Kraft, die wir draus zu ge
winnen wiſſen, vom Schoööpfer hineingelegt?

B. Allerdings, und ich beſtreite nicht,
daß man in Apotheken oder andern Anſtalten
deſtilliren ſolle und was man ſo bekommt,
dankbar und verſtändig gebrauchen wozu es
gut iſt. Denn dazu hat Gott Alles geſchaf
fen, und uns den Verſtand verliehen, zu un
terſcheiden zwiſchen Gut und Boöoſe, Nutzlich
und Schäadlich. Aber das iſt eben die große
Frage ob der Gebrauch der Spiritnoſa zum
gewöhnlichen Getrank auch nur nach jetziger
Volksſitte, abgeſehen vom Uebermaaß, wirklich
gut und heilſam ſey. Wir behaupten das
Gegentheil, und ich frage dich vorläufig Haſt
du je gehort, daß der Arzt einem Kranken
oder Geneſenden Branntwein zur Staärkung
verordnete, wie doch mit dem Weine geſchieht

A. Aber warum ſprecht ihr bei ſolcher
Bewandniß von Maßigkeitsverein? Warum
nennt ihr's nicht lieber Branntwein-Vertil-
gungs- Verein oder dergleichen?

B. Jſt wieder ſchwerlich dein Ernſt. Je
des Ding will einen bequemen, einfachen Na
men haben, wo es angehet, und weil unſre
Grundabſicht doch bleibt, der Unmaßigkeit
zu ſteuern, ſo ſcheint mir der Ausdruck nicht
übel. dan konnte freilich Enthaltſamkeits-
Verein ſagen, und den Branntwein Kurze
halber dabei verſtehen allein theils klingt
das nicht gut, theils iſt einmal der jetzige
Kame eingefuhrt. Die Namen entſtehen nicht

immer nach der genaueſten Wortbedeutung,
ſondern Wörter werden gang und gebe und
gelten, wie die Munzen. Wir wollen Daſ-
ſelbe fortſetzen, was ſchon ſo Viele gethan ha
ben, und ſchließen uns daher mit dem gleichen
Namen an Alles, was ſchon beſteht.

A. So? hier iſt uns die Sache etwas
ganz Neues: woſtammtſie denn eigentlich her

B. Kurz zu ſagen, urſprünglich aus Nord
amerika, wo man bereits 1813 gegen den
Branntwein Vereine zu ſchließen anfing, und
dann beſonders ſeit 1826 dieſe Vereine ſich
uüber das ganze Land ſo ernſtlich verbreiteten,
daß nun ſchon manche andere Lander nachge-
folgt ſind.

A. Alſo eure Sache iſt wirklich nichts
Einzelnes, Neues, ſondern es ware ander-
warts ſchon viel darin geſchehen
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B. Ja wohl, ſo viel, daß der ſchnelle

Fortgang und gewaltige Erfolg der Mäßig-
keitsvereine unter die weltgeſchichtlichen Be-
gebenheiten unſrer Zeit gerechnet werden muß.
Daß die gewöhnlichen Zeitungen nicht genug
davon geſchrieben haben, iſt ihre Schuld. Es
giebt ein Buch: Geſchichte der Maßigkeits-
geſellſchaft in den vereinigten Staaten Nord-
Amerika's von R. Baird Berlin bei Eichler
1837, da kann man Alles ausführlich beiſam-
men leſen. Dort iſt's nun faſt eine allgemeine
Volks-Sache, wenigſtens eine Sache des
Staats geworden, und es beſteht eine große
Amerikaniſche Congreß Maßigkeits Geſell-
ſchaft, von der oberſten Behorde, dem Con-
reß, benannt. Ueber zwei Millionen Men-
chen trinken gar keinen Branntwein mehr,

ber 4000 Brennereien ſind eingegangen, zwi-
ſchen 8 und 9000 Branntweinverkaäufer haben
dieſem Geſchaft entſagt, die etwa 1200 Schiffe
nehmen alle keinen Branntwein mehr mit auf
die Reiſe, die Soldaten im Dienſt dürfen
keinen trinken, die Zufuhr in Feſtungen und
Garniſonen iſt verboten, u. ſ. w.

A. Das iſt freilich merkwuürdig aber ſo
ſteht's doch auch nur in Amerika?

B. Nein, die Englander haben es ihnen
bald ſo eifrig nachgemacht, und obendrein,
wie dort nöthig iſt, die Entſagung auch auf
die ſtarken berauſchenden Biere ausgedehnt,
daß im October 1835 durch ganz England
130,432 größere und kleinere Vereine (in grö-
Heren Städten eine Anzahl neben einander)
gezählt wurden. Aehnlichen, wenn gleich noch
nicht ſo bedeutenden Eingang hat die große
Angelegenheit in Daänemark, Schweden, ſo-
gar hie und da in Rußland gefunden findet
ihn auch fortwahrend immer mehr. Und wie
unſre deutſchen Nachbarn und Brüder, die
Schweizer, zum Eifer gegen den Branntwein
aufwachen, daruber iſt zu leſen ein eben ſo
unterhaltendes als ernſthaftes Buchlein: Die
Branntweinpeſt, eine Trauergeſchichte zur
Warnung und Lehre für Reich und Arm,
Alt und Jung, herausgegeben von Heinrich
Zſchokke, Aarau 1837. 12 Sgr. 6 Pf.

A. Alſo doch immer nur das Ausland
B. Und wenn das waäre, dürften wir

nicht die Erſten ſeyn, einmal von den Aus-
ländern etwas Gutes zulernen, wie man ſonſt
Verderbliches genug aus der Fremde holt?

Aber wir ſind auch nicht die Erſten in Deutſch
land, nicht einmal in Preußen. Erkundige
dich nur, und du wirſt es erfahren. Jn ver-
ſchiedenen Provinzen, am meiſten bisher in
Poſen und den Rheinlanden, hat man eifrig
angefangen. Jn Lüübbecke z. B. hat die
Kreisſynode den Verein geſtiftet, in Meurs
iſt er beim Miſſionsfeſte (damit es nicht heiße,
man vergeſſe die Heimath uüber den Heiden
zuſammengetreten, in Neu wied hat eine
bedeutende Anzahl auf dem Rathhauſe unter-
zeichnet, in Königsberg in Preußen hat
man kraäftigen Aufruf erlaſſen, in Schleſien
und Polen fehlt es auch nicht, u. ſ. w. Na
mentlich bilden ſich vielfach daneben Vereine
von Schenkwirthen, die keinem, ihnen von
einer Behörde bezeichneten Trunkenbold etwas
verabreichen wollen, und die Poſener Regie
rung hat ſogar an den Beitritt zu ſolchem
Vereine die Ertheilung neuer Conceſſionen ge
knüpft. Endlich über den in der Reſidenz
Berlin am 1. Juni v. J. zuſammengetretenen
Verein iſt ſchon ein beſonderer Bericht erſchie-
nen, und auch die Zeitung verkundigte, daß
er ſchnell an Ausdehnung gewinnt.

A. Mich wundert nur, daß das Alles
bloß gegen den Branntwein ergehet, und ich
muß wiederholen Warum wehrt man nicht
eben ſo dem Betrinken im Wein, und laßt den
Reichen und Großen, die ihn haben koönnen,
alle Freiheit, wahrend der gemeine Mann ſein
Getrank aufgeben ſoll?

B. Jch wiederhole desgleichen Weil es
unrecht und gegen Gottes Ordnung ware, den
Wein, etwa außer der Communion und zur
Staärkung fur Kranke, ganz zu verbieten; weil
man vielmehr auch den Armen ein mäßiges
Glas Wein zuweilen fur das viele unnutze
Branntweinsgeld verſchaffen möchte. Was
aber die Völlerei der Weintrinker betrifft, ſo
hab ich zweierlei Antwort. Erſtlich laßt ſich
unmöglich ein genaues Maaß und Ziel beſtim-
men, wie viel etwa von dem Einzelnen ohne
Unrecht und Gefahr getrunken werden dürfe
ſodann aber wirken die Vereine gegen den
Branntwein ſchon mittelbar genug auch gegen
den Wein. Ein Mitglied eines Mäßig-
keits vereins (und darum iſt dieſer allge-
meine Name dennoch richtig) darf ſich natur-
lich eben ſo wenig etwa in Wein betrinken,
und für das Publikum überhaupt bildet ſich
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dadurch eine öffentliche Meinung, welche jede
Trunkenheit irgend einer Art wieder mehr als
Schande bezeichnet. Wollen dann die Wein-
trinker höherer Stande ebenfalls unter ſich zu
ſammentreten mit Verpflichtungen, ſo mag es
geſchehen du ſiehſt aber, daß wir darauf nicht
warten konnen, ſondern fur die Maſſe des
Volkes da anfangen, wo die Hülfe gewiß am
nöthigſten iſt.

Fortſetzung folgt.)

Macht der Gewohnheit.
Allbekannt iſt die Geſchichte von dem Licht-

zieher, der, nachdem er zu einem betrachtlichen
Vermögen gelangt war, ſein Handwerk aufgab
und ſich auf dem Lande unweit London ein
Haus kaufte, um dort ſein Leben zu genießen
als er einige Monate dem Schlaraffenleben
gefröhnt, ließ er den Nachfolger in ſeinem
Geſchaft um Erlaubniß bitten, zu ihm nach der
Stadt kommen zu duürfen, um ihn an den
Tagen, wo er Talg ſchmelze, arbeiten zu hel-
fen. (Ein Stoff, welchen ſchon unſer alter
Hagedorn zu ſeinem viel recitirten „Johann,
der muntre Seifenſieder“ benutzte.) Etwas
Aehnliches wird von einem Manne erzahlt,
der lange Zeit einen Branntweinladen hatte
als er dies Geſchaft aufgegeben, beſchaftigte
er ſich damit, daß er täglich ein großes Faß
mit Waſſer quartweiſe ausſchöpfte, um ein
anderes damit zu fullen. Eine gleiche Ge-
ſchichte geht ferner von einem Fleiſcher, der
in einer Provinzialſtadt wohnte. Einige Zeit,
nachdem er ſeine Handthierung aufgegeben,
ließ er ſeinen Kunden melden, er habe ſich
entſchloſſen, kunftighin wöchentlich einmal ein
Lamm zu ſchlachten, und zwar blos zu ſeinem
Vergnügen.

Ein deutſcher Kammerherr mit dem Kam-
merherrn-Schluſſel am Kleide, ging in Pyr-
mont auf der Promenade. Ein Bauer aus
einem benachbarten Dorfe, der noch nie etwas
von einem Kammerherrn, noch weniger von
ſeinem Schluſſel gehoört haben mochte, ging
hinter ihm her. Er betrachtete lange Zeit den
Schluſſel mit Verwunderung. Da er durchaus
den Zweck deſſelben nicht zu errathen im Stande
war, ſo glaubte er ſteif und feſt, daß ſich Je-
mand den Spaß gemacht und ihm denſelben
angeheftet habe. Voll Gutmuüthigkeit rief er
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endlich dem Kammerherrn zu: „Herr! Se
hebben em nen Schabernak angedahn,“

Der neulich in Weimar verſtorbene geniale
Kapellmeiſter Hummel hat ſeinen beiden
Söhnen ein Vermögen von 100,000 Thalern
hinterlaſſen außerdem 3 Orden, 26 Brilliant
ringe, 34 goldene Doſen und 114 goldene
Taſchenul Ein ſeltnes VermödTaſchenuhren. in ſeltne ermögen von
einem deutſchen Componiſten.

Ein Be ſ u ch.
Jch ſaß an meinem Pult allein,

Da trat ein arger Wicht herein
Er pocht nicht lange erſt am Thor,
Hielt ſtracks mir ſein Gewaffen vor
„Dein Geld verlang ich oder Leben!?
Entſchließe dich, mir's flugs zu geben.

Mit Gunſt, Herr Fremdling, ihr ſeyd irre
Jhr ſuchet Geld in dem Gewirre?,
Das hat ſich nie hieher verlaufen,
Doch koönnt ihr Lieder und Verſe kaufen
Wißt ihr denn nicht, daß ein Poet
Sich nie ſo recht auf's Geld verſteht

Beim Blitz! ihr ſeyd es; hab ich recht
Ihr ſchriebet einſt den Rauberknecht?“
So iſt's der Eine ward gehangen
Der Andre auf den Hals gefangen
Der Dritte, er entwiſchte gar
Ganz recht weil er der Schlimmſte war
Der Erſte aber ward gehangen,
Weil er ein Gaänschen eingefangen.
„„Gehabt euch wohl, mein Herr Poet!
Wenn's ſo um eure Sachen ſteht,
So fuürchtet nichts fur euer Leben.
Ein Andrer mußte jetzt erblaſſen
Jhr habt den Schlimmſten laufen laſſen
So ſey ein Freipaß euch gegeben
Und wenn ein Schurk' euch je beruhrt
Jhn meine Kugel zur Holle führt

Arthur Lutze.

Charade.Seht zwei Sylben heben ſich auf freien Höhen,
Schaurigen Stuürmen gleich, aus grauer Zeit,
Wo um off'ne Hallen hohe Saulen ſteheu,
Einſam auf dem Altar der Gerechtigkeit.

An dem Fuß der Stufen wogt der jungen Sagaten
Blaues Blüthenmeer, das hier die Dritte bringt
Die zum off'nen Lohne, fur geheime Thaten,
Sich um jene hohe Tempelzinne ſchlingt.

Und das Ganze ſeht Jhr zu den Erſten wallen,
Wo die Letzte ungufloöslich es umſchlingt,

Anmerkung des Setzers: Gleichwohl ſind dem
r Poeten neulich beide Fenſterlgden geſtohlen
worden,



Wo es feſſelfrei, dann in erhab'ne Hallen
Schaukelnd ſich in hohe Regionen ſchwingt.

Auflöſung der Charade im vorigen Stuück:
Fiſchbein.

Ein Wunder unſerer Zeit!
Daß unſere Zeit eine gar wunderliche

Zeit genannt werden kann, beſtätigt ein neuer
Fall. Aus Weimar hat ſich nämlich die
Nachricht verbreitet, daß am 30. Januar und
13. Februar d. J., in den Abendſtunden zwi-
ſchen 5 und 7, aus Göthe's Gruft ein un-
gewöhnliches Seufzen und Stöhnen vernom-
men worden ſey, und man beim Nachſehen
gefunden, daß der gefeierte Dichter des Fauſt
zwar unverletzt gelegen, die Hande jedoch in
einer Lage, daß man deutlich ſehe, er habe
ſie uäber'm Kopfe zuſammen geſchlagen.

Einige halten es für ein Wunder, andere
aber ſind der Meinung, es ſey kein

An die Damen im Parterre.
Wie kommt die Mißgunſt und der Neid

Jn's milde Herz der Tauben
Warum ſoll das was uns erfreut,
Was uns die bunte Buhne beut,
Des Abends traute Heiterkeit,
Selbſt Eurer Zuge Lieblichkeit,
Der große Hut uns rauben?
O! folgt der holden BVilligkeit,
Und tragt, was ſo viel Reiz Euch leiht,
Jm Schauſpiel', deutſche Hauben.

X. ÄXYÄXÄÜ. v ÜÜ. c.tÄÜ.. aSonntag, den 4. Maärz, predigen in der
Schloß u. Domkirche: Vorm. Hr. Diac. Langer;

Nachm. Hr. Cand. Findeis.
St adtkirche: Vorm. Hr. Senior Hepdenreich;

Nachm. Hr. Paſtor Licht aus Collenbei.
Neumarktskirche: Hr. Paſtor Eylau.
Altenburger Kirche: Hr. Paſtor Wallenburg.

Kirchennachr. voriger Woche: (Merſeburg.)r r n age Sohn des Cal-
nut Spott, 1 Jahr 6 Mon. alt.4 S Vor Geboren: dem Schuhmachermſtr. Heil

ein Sohn dem Weißbackermſtr. Pönig eine Tochter
dem Fleiſchhauermſtr. Wallenburg ein Sohn dem Kauf

und Handelsherrn Weddy jun. ein Sohn dem Mauretr
geſellen Rosprich ein Sohn; einer ledigen Perſon eine
Tochter. Geſtorben: die Ehefran des Schuhma-
chermeiſters Gleie, 60 Jahr alt der Muühlfahrer Körner,
44 Jahr alt der Tabacksfabrikant Dolje, im 50. Jahre
die hinterl. Wittwe des Königl. Sächſ. Hoboiſt Lange,
im 67. Jahre die einzige Tochter des Königl. Preuß.
Regierungs Rath Danneil, 13 Jahr alt der Handar
beiter Pieritz, 60 Jahr alt; der Sohn des Weißbaäcker
meiſters Vieweg, 3 Stunden alt der Handarbeiter Mer
ker, 31 Jahr alt die hinterl. Tochter des ehemaligen
Directors Knapp zu Lichtenburg, 25 Jahr alt der ein
zige Sohn des Hutmachermeiſters Petzſch, 11 Wochen
alt; die juüngſte Tochter des Maurergeſellen Weber jun.,
20 Wochen alt ein unehel. Sohn, 7 Wochen alt.

Neumarkt Geboren: einer ledigen Perſon
eine Tochter. Geſtorben: eine uneheliche Tochter,
im 1. Jahre.

Altenburg. Geboren: dem Einwohner und
Kunſtgartner Seidel ein Sohn dem Einwohner und
Müuhlknappen Regel ein Sohn. Geſtorben: die
Tochter des Oeconomie-Verwalters zu Brandis, v. Ro
mer, 5 Wochen alt.

Kirchennachrichten von den Mon. November
und December 1837: (Lauchſtadt.)

Gieboren: einer ledigen Perſon eine Tochter dem
Schuhmachermeiſter Schimpf eine Tochter dem Satt-
lermeiſter Wehle eine Tochter Getrauet: der
Chauſſeewarter Wiesner mit Joh. Chriſtiane Bornſchein
aus Hartmannsdorf. Geſtorben: Jgfr. Johanne
Amalie Heine, im 30. Jahre der Bürger und Schnei-
dermeiſter Joh. Karl Espenſchuütz, im 66. Jahre die
nachgel, Wittwe des Oeconomen Schimpf, im 84. Jahre.

Vom Monat Januar 1838:
Geboren: dem Leinwebermſtr. Groöbel ein Sohn

dem Mundkoch Kaßler eine Tochter dem Handarbeiter
Schneizer eine Tochter dem Fleiſchermeiſter Hanf ein
Sohn dem Bierverleger Richter eine Tochter. Ge
trauet: der BVöottchermeiſter Ebert mit J. Chr. E.
Schaum von hier. Geſtorben: die Ehefrau des
Leinwebermſtrs. Deubel, im 73. Jahre die hinterlaſſene
Wittwe des geweſenen Einwohners Ebert, im 87. Jahre.

Mit der Poſt als er zuruckgekommene
Briefe.

Jnfanteriſt Gottlob Kramer in Magdeburg; 2)
Poſtſchirrmeiſter Salinski in Bitterfeld; 3) Schullehret
L. Schrader in Friedrichſchwerz; 4) Schenkwirth Heße in
Olbersleben; 5) Hofmuſikus Steffan in Lippe-Dettwold.

Merſeburg den 24. Februar 1838.

Königliches PoſteAmt.
Pirner.

Marktpreiſe der letzten Woche.
bt Thlr. ſgr.

bis 20
Thlr. ſgr. pf. Ehlr. ſgr. pf.Den 1 15 a 6Roggen 110 bis 1 112 6 Gerſte

ſgr.

Hafer
e
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Bekanntmachungen.
(136) Den Viehmarkt zu Merſeburg betr. Der diesjährige Roß- und Vieh-

markt wird
Montag, den 19. März d. J.,

mit dem zugleich Statt findenden Jahrmarkte abgehalten. Die Befreiung von den ſtädti-
ſchen Abgaben iſt dem zum Verkauf gebrachten Viehe auch fur dieſen Markt zugeſtanden.

Merſeburg, den 22. Februar 1838.

D. e r Mag iſt r at.
(112) Offener Arreſt. Nachdem durch Verfügung vom heutigen Tage über das

Vermögen des hieſigen Schnitthändlers Gottfried Nägler, bei deſſen Jnſufſtcienz zur
Befriedigung der bekannten Creditoren, der Concurs von Amtswegen eröffnet worden iſt,
ſo wird allen und jeden, welche von dem Gemeinſchuldner etwas an Gelde, Sachen, Effec
ten oder Briefſchaften hinter ſich haben, hierdurch angedeutet, demſelben nicht das Min
deſte davon zu verabfolgen, vielmehr dem unterzeichneten Gerichte davon ſofort treulich
Anzeige zu machen, und die Gelder oder Sachen, jedoch mit Vorbehalt ihrer daran ha-
benden Rechte, in das gerichtliche Depoſitum abzuliefern. Sollte dennoch, dieſer Auffor
derung ungeachtet, dem Gemeinſchuldner etwas bezahlt oder ausgeantwortet werden, ſo
wird dieſes fur nicht geſchehen geachtet und zum Beſten der Maſſe anderweit beigetrieben
werden. Wenn aber der Jnhaber ſolcher Gelder oder Sachen, dieſelben verſchweigen
oder zuruckhalten ſollte, ſo hat er zu gewaärtigen, daß er noch außerdem alles ſeines daran
habenden Unterpfands- und andern Rechts fur verluſtig erklart werden wird.

Merſeburg, den 17. Januar 1838.
Königlich Preuß und Stadtgericht.o l z.

(143) Verkauf. Jch wünſche mein Fortepiano in Flügelform zu verkaufen wenn
ſich für den Preis von Hundert Thaler bis Mitte März ein Liebhaber dazu finden ſollte.

Merſeburg, den 26. Februar 1838. D. Haun, Direct. design.
(131) Empfehlung. Allen hohen Herrſchaften empfiehlt ſich im Gardinenſtecken

Amalia Biſchoff, wohnhaft im Schmittiſchen Hauſe,
Sixtigaſſe nächſt dem Malzhauſe.

(132) Empfehlung. Unterzeichnete, welche ſich mit Genehmigung eines Wohllöb-
lichen Magiſtrats als Hebamme in Lauchſtädt haäuslich niederließ, giebt ſich die Ehre,
einem hieſigen Publikum, ſo wie auch den umliegenden Ortſchaften ihre Dienſte als ver
pflichtete Hebamme zur Beruückſichtigung beſtens zu empfehlen.

Mein Logis iſt bei dem Zimmermeiſter Herrn Glück am Markte, eine Treppe hoch.
Lauchſtadt, den 19. Februar 1838. Amalie Kapſer.

(137) Lehrlings-Geſuch. Ein junger Menſch, der Luſt hat, die Schuhmacher-
Profeſſion zu erlernen, kann dieſe Oſtern ein Unterkommen finden. Nähere Auskunft
hierüber giebt der Schneidermeiſter Strauß am Roßmarkt.

Merſeburg, den 25. Februar 1838.

(133) Anerbieten. Zwei junge Leute, welche das hieſige Dom- Gymnaſium beſu-
chen wollen, können in Koſt und Wohnung genommen werden. Wo? iſt zu erfahren bei
dem Dom-Kuſter Otto.

Merſeburg, den 24, Februar 1838.
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(140) Verlorner Jagdhund. Es iſt mir den 21. Februar e. ein junger Jagd

hund, z Jahr alt, von ſchwarzbrauner Farbe, weißbraun marmorirter Kehle, auf den
Namen Mylord hörend, abhanden gekommen. Derjenige, welcher mir denſelben wie-
derbringt, erhält außer dem Futtergelde noch eine angemeſſene Belohnung.

Lauchſtädt, den 22. Februar 1838. Carl Steeger, Muſikus.
(441) Verloren. Der Finder eines am vergangenen Donnerstage von Knapendorf

bis Klein-Korbetha verloren gegangenen Buches:
1 „„der welſche Raäuber- Chef Ranconi und ſeine gefuürchtete Schaar. Zweiter Theil,“

wird gebeten, daſſelbe gegen ein Douceur beim Herrn Stadtmuſikus Braun in Merſe-
burg abzugeben.

Merſeburg, den 25. Februar 1838.

eheeeeeeeeeeseeeeeeeegeee2 (142) Giſen-Verkagan f. 2Die Eiſenhandlung von A. Leißring am Gotthardtsthore empfing außer den S2 ſchon bekannten Gegenſtänden wieder eine Sendung Wagenachſen von dem feinſten 2

z Eiſen und empfiehlt ſolche zu ſehr billigen Preiſen.J Merſeburg, den 25. Februar 1838. 2ehe
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02Mlerschurg den 25. Vebruar 4855. Der Kreisphysicus Dr. WVach,
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